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Diese kompakte Einführung in die Welt des Produktdesigns in-
formiert nicht nur über die Geschichte und formalen Ausprä-
gungen der Objekte, sondern stellt auch wegweisende Hoch-
schulen wie das Bauhaus oder die Hochschule für Gestaltung in 
Ulm sowie einflussreiche Designer wie Marcel Breuer, Marga-
rete Schütte-Lihotzky, Charles und Ray Eames oder Jonathan 
Ive vor. Reflexionen über Entwurfsmethodik, Materialeinsatz, 
Produktionsweisen und Strukturen von Herstellerunternehmen 
runden den facettenreichen Band ab.
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Design: Begriff und Berufsbild

Seine sprachhistorischen Wurzeln hat der Begriff Design im la-
teinischen designare, woraus sich nach Zwischenschritten im 
Italienischen das Nomen disegno für Zeichnung bildet. Über die 
französische Sprache gelangt der Begriff ins Englische und ent-
wickelt sich im 16. Jahrhundert schließlich zu design. Erst zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts findet dieses Wort unverändert 
Eingang in den deutschen Sprachgebrauch. Ursprünglich als 
englische Übersetzung von Gestalt verwendet, steht es bald 
auch für die Formgebung von seriell hergestellten Erzeugnissen.

Trotz vielfältiger Bemühungen lässt sich später selbst unter 
Fachvertretern kaum Einigkeit darüber erzielen, wie Design zu 
definieren ist. 1969 schlägt der Präsident des International 
Council of Societies of Industrial Design (ICSID), Tomás Maldo-
nado, auf der Generalversammlung des Rats in London folgende 
Begriffsbestimmung vor: «Produktdesign ist eine schöpferische 
Tätigkeit, deren Ziel es ist, die formalen Qualitäten von Objek-
ten der industriellen Produktion zu bestimmen. Diese formalen 
Qualitäten umfassen nicht nur die äußerlichen Merkmale, son-
dern vor allem die strukturellen und funktionalen Beziehungen, 
die ein System zu einer untrennbaren Einheit machen, sowohl 
aus der Sicht des Erzeugers als auch aus der des Nutzers. Pro-
duktdesign erstreckt sich auf alle Aspekte der menschlichen 
Umwelt, die durch die industrielle Produktion bedingt sind.»

Demnach bedeutet Design im Zusammenhang mit einer Pro-
duktform vorrangig die Erzeugung von vernetzten Beziehungs-
gefügen. Zudem verankert Maldonados Definition den Begriff 
in der industriellen Fertigung. Obwohl infolge der Computer-
technologie neue Herstellungsverfahren (beispielsweise das Ra-
pid-Prototyping) zur tradierten Massenproduktion hinzutreten, 
die Einzelstücke oder Kleinserien ermöglichen, bleibt der ent-
scheidende Unterschied von Design zu vorindustriellen Form-
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schöpfungen als Definitionskern erhalten: die Trennung zwi-
schen Entwurf und Fertigung.

Entwicklungen im Bereich der Arbeitsteilung gehen zwar 
schon in den Manufakturbetrieben vonstatten, dennoch ist es 
für ein umfassendes Verständnis des Designschaffens und unse-
rer Produktkultur unverzichtbar, zwischen dem Industriezeit-
alter und allem, was davor liegt, klar zu differenzieren. Erst mit 
der Industrialisierung nämlich profiliert sich das Design als Be-
rufsbild, führen neue Fertigungsmethoden, moderne Werkstoffe 
und Produkterfindungen zu einer eigenen Artefaktästhetik. Da-
rüber hinaus verändert ein offenerer Zugang zum Konsum auf-
grund massenhafter Warenverfügbarkeit das Verhältnis zu Ob-
jekten nachhaltig und auf breiter Ebene. Das heißt: Seit die 
überwiegende Mehrzahl der Produkte nicht mehr aus der Hand 
ihrer Entwerfer stammt, sondern mithilfe von Maschinen, 
Robotern und anderen Apparaten hergestellt wird, spielt die 
Relation zwischen Individuum und Produkt eine andere Rolle. 
Davon sind alle Beteiligten betroffen, egal ob sie als Betrachter, 
Nutzer, Produzenten oder Gestalter agieren. Letztere haben mit 
dem Eintritt in industrielle Arbeitsfelder stark erweiterte Kom-
petenzen vorzuweisen.

Designer treten im Kontext der Industrieproduktion nicht 
nur in den Dienst der Herstellerfirmen und geben dafür den An-
spruch auf die Durchsetzung eines individuellen Formwillens 
preis. Als Teil von Arbeitsgemeinschaften benötigen sie zudem 
vermittelnd-kommunikative Fähigkeiten und die Bereitschaft 
zur Kooperation mit Angehörigen anderer Disziplinen wie Inge-
nieuren oder Logistik- und Vertriebsfachkräften. Ihnen wird 
außerdem soziale Verantwortung auferlegt. Sie müssen in der 
Lage sein, die mannigfaltigen Auswirkungen ihrer Entwürfe 
vorab einzuschätzen und prospektiv abzuwägen. Die Fragen, 
die sich hierzu ergeben, beschränken sich bei Weitem nicht nur 
auf das Geschmacksurteil späterer Produktkonsumenten oder 
institutioneller Kritiker. Vielmehr entsteht Design in komplexen 
Abhängigkeitsstrukturen zwischen Werkstoffauswahl, Herstel-
lungsverfahren, Vertriebsmöglichkeiten, unternehmerischer Ab-
sicht, Nutzerbedürfnissen, wirtschaftlicher Ertragskraft, ökolo-
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gischen Maßgaben, sozialer Auswirkung, Konsumgewohnheiten, 
kultureller Bedeutung, gesetzlichen Bestimmungen und vielem 
mehr. Durch die gesteigerten Anforderungen an das Berufsbild 
sowie die beständig wachsende Vielfalt an Gestaltungsaufgaben 
löst sich das Design als eigenständiges Fach vom Kunsthand-
werk, der bildenden Kunst und der Architektur. Wendungen 
wie angewandte Kunst oder Gebrauchskunst verweisen auf das 
Kunstgewerbe einer Zeit, in der man die Formen von Gebrauchs-
gegenständen noch an denen der bildenden Kunst orientiert.

Sämtliche Designmuseen und -sammlungen namentlich mit 
dem Begriff Design zu versehen und von kunstgewerblichen 
Umschreibungen zu trennen, ist eine noch immer nicht vollstän-
dig erfüllte, aber wichtige Aufgabe. Längst und folgerichtig näm-
lich existiert neben der Kunstgeschichte die Designgeschichte 
als eigenständiges Fachgebiet, um mit spezifischen Konzepten, 
Arbeitsweisen und Theorien die Geschichte des Designs  – im 
Fall dieses Buchs die Geschichte des Produktdesigns – zu rekon-
struieren und Interessierten zugänglich zu machen. Von einer 
reinen Stilhistorie ist die Designgeschichtsschreibung dabei 
ebenso weit entfernt wie von der bloßen Beleuchtung einzelner 
Gestalterbiografien. Zu facettenreich sind dafür anderweitige 
Bedingtheiten, unter denen Design entsteht und besteht.



Industrielle Revolution: Massenfertigung 
und Beschleunigung

Mit dem Beginn der Industrialisierung bricht ein neues Zeitalter 
an. Der Wandel erfasst, ausgehend von der Warenproduktion, 
der Rohstoffgewinnung und dem Transportwesen, innerhalb 
weniger Dekaden sämtliche Bereiche des menschlichen Lebens. 
Von Nordengland verbreiten sich die neuen Mechanisierungs-
bestrebungen über Kontinentaleuropa, Nordamerika sowie Ja-
pan und verwandeln ehemalige Agrargesellschaften in Industrie-
ökonomien.

Technologischer Startschuss für diese Entwicklung ist die 
Dampfmaschine, deren Erfindung meist allein James Watt zuge-
schrieben wird. Tatsächlich baut der Schotte mit seiner Idee auf 
einer Reihe an Vorgängermodellen auf, verbessert jedoch den 
Wirkungsgrad und die Zuverlässigkeit der bisherigen Dampf-
antriebstechniken entscheidend. 1769, rund zehn Jahre nach 
seiner ersten Beschäftigung mit den Methoden zur dampfbasier-
ten Energieerzeugung, erhält Watt das Patent für seinen Ent-
wurf einer einfachwirkenden Dampfmaschine. Es folgen wei-
tere Modifikationen, bis die Maschine so wirtschaftlich ist, dass 
sie in sämtlichen Gewerben eingesetzt werden kann. Fortan er-
möglicht sie die Erzeugung künstlicher Energie, womit Maschi-
nen jeglicher Art ortsunabhängig betrieben werden können und 
Mechanisierung nicht mehr nur an den dafür günstigen Stand-
orten, wie zum Beispiel an Wasserläufen, stattfinden kann.

Was nun beginnt, kann unter dem Begriff der Beschleunigung 
zusammengefasst werden. In einem Tempo wie nie zuvor voll-
ziehen sich technologische, wirtschaftliche, soziale und nicht 
zuletzt ökologische Veränderungen. Sie gehen mit einer Vielzahl 
an positiven und negativen Auswirkungen für die Betroffenen 
einher. In England setzt die Industrialisierung rund fünf Jahr-
zehnte früher als in anderen Ländern ein. Dass man zuerst aus-
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gerechnet im Norden der Insel, in der Gegend um Manchester, 
Maschinen zur beschleunigten Textilproduktion erfindet, ist 
kein Zufall. Fernab der Metropole London erhalten die in den 
Ballungsräumen von ganz Europa besonders streng ausgelegten 
Zunftregeln des Handwerks kaum Beachtung. Die somit gege-
bene Freiheit zur Anwendung neuer Fertigungsmethoden er-
laubt es Tüftlern, das Feld der traditionellen Handwerkstechni-
ken zu verlassen und in Zusammenarbeit mit Mechanikern 
(darunter Mühlenbauer, Schlosser, Uhrmacher) Maschinen zur 
Erleichterung, Optimierung und vor allem zur Produktivitäts-
steigerung ihrer Arbeit zu entwickeln. Es entstehen in mehreren 
Etappen zum Beispiel industrielle Spinnmaschinen, die nicht 
nur einen oder zwei Fäden gleichzeitig spinnen, sondern tau-
sende Spindeln parallel betreiben können. Im Hinblick darauf 
schreibt der Soziologe und Volkswirt Werner Sombart in seiner 
1902 erschienenen Analyse Der moderne Kapitalismus: «In 
qualitativer und vor allem in quantitativer Hinsicht steigert die 
Maschine das menschliche Können über das individuell erreich-
bare Maximum von Vollkommenheit hinaus.»

Auf dieser technischen Grundlage und unter der Vorausset-
zung neuer Gewerbeordnungen, die sich ab Anfang des 19. Jahr-
hunderts in Europa durchsetzen, werden aus Handwerkern 
schnell Industrieunternehmer, aus Werkstätten Fabriken. Das 
bedeutet eine Neuordnung der bis dahin bestehenden Verhält-
nisse auf mehreren Ebenen. So tritt die industrielle Massenfer-
tigung als dritte Betriebsform zum traditionell arbeitenden, 
zünftisch geregelten Handwerk auf der einen Seite und dem 
großbetrieblich organisierten und teilmechanisiert produzieren-
den Manufakturwesen auf der anderen Seite. Die beiden älteren 
Unternehmensformen koexistieren zu diesem Zeitpunkt bereits 
seit mehreren Jahrhunderten und weichen in wesentlichen 
Punkten voneinander ab: Der Handwerksmeister und Werk-
stattbetreiber gilt als Universalist, ist er doch weit über die Wa-
renfertigung hinaus in sämtliche Arbeitsschritte selbst einge-
bunden. In der Manufaktur hingegen herrscht Arbeitsteilung; 
ihr steht ein kapitalstarker Verleger vor, der die Spitze einer 
 hierarchisch gegliederten Arbeitnehmerschaft bildet. Eine große 
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Zahl an Handwerksstätten ist nötig, um die Masse der gewöhn-
lichen Alltagswaren für die Mehrheit der Bevölkerung zu ferti-
gen. Demgegenüber sind die wenigen zentralisiert arbeitenden 
Manufakturen dank Spezialisierung, Aufteilung der Herstel-
lungsprozesse in Einzelabschnitte sowie Zuhilfenahme von me-
chanischen Vorrichtungen produktiver und präziser bei der Wa-
renerzeugung. Ihre Feinwaren stellen keine Konkurrenz zu den 
einfachen Gebrauchsgegenständen aus den Handwerksstätten 
dar, denn die Manufakturen liefern ausschließlich Luxusgüter, 
die auf die zahlungskräftige Kundschaft zugeschnitten sind.

Angesichts des Umstands, dass die Fabriken die Arbeitsteilung, 
Produktivität sowie Warenqualität der Manufakturen überneh-
men und steigern, könnte man schlussfolgern, Industriebetriebe 
wären Weiterentwicklungen des manufakturellen Verlegerwe-
sens. Das trifft jedoch nicht zu. Es handelt sich bei den ersten 
Industrieunternehmen um Neugründungen, die von Handwer-
kern initiiert werden und sich nicht, wie die meisten Manufak-
turen (etwa zur Porzellanherstellung), im Besitz der Aristokratie 
befinden. Zwar entwickeln sich die Industriellen der ersten 
Stunde schnell zu Kapitalisten, doch unterscheidet sich der Ty-
pus des Fabrikgründers deutlich von dem des wohlhabenden 
adligen Manufakturbesitzers. Oftmals aus armen Verhältnissen 
stammend, entspricht der Fabrikgründer dem universalistischen 
Handwerker, der zunächst ohne ein finanzielles Polster auf sich 
selbst gestellt ist und von der Werkstoffbeschaffung über die 
Einrichtung der Produktionsprozesskette bis hin zum Warenab-
satz alles aus eigener Kraft plant und leitet. Noch als Mitglied 
der sich neu strukturierenden Oberschicht ist er häufig in seinen 
Produktionshallen präsent und arbeitet nach dem Vorbild tradi-
tioneller Handwerksmeister bei Bedarf persönlich an prakti-
schen Aufgaben mit.

Michael Thonet, Erfinder der Bugholztechnik, kann als Re-
präsentant der Fabrikgründergeneration angeführt werden. 
Seine ersten Experimente, Schichtholz mit handwerklichen Mit-
teln zu biegen, scheitern. Nach dem Konkurs seiner Werkstatt 
verlässt er Deutschland und wandert nach Österreich aus. Dort 
führt er seine Versuche aus Rationalisierungsgründen mit mas-
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sivem Buchenholz fort, bis er schließlich durch Werkzeug- und 
Methodeninnovation zu einer industriellen Art der Möbelpro-
duktion gelangt. Mit der Prägung eines universalistisch tätigen 
Handwerkermeisters schafft Thonet eine neue Fertigungsme-
thode, gestaltet damit herzustellende Produkte und plant den 
Maschinenpark der ersten Fabrik selbst. Sein Erfolg beginnt 
Mitte des 19. Jahrhunderts; 50 Jahre später werden in den 
Werkhallen des inzwischen Verstorbenen mit rund 6 000 Arbei-
tern und 20 Dampfmaschinen täglich 4 000 Möbelstücke er-
zeugt.

Solche Zahlen verdeutlichen: Die sich rasch verbreitenden In-
dustriebetriebe setzen sowohl das Handwerk als auch die Ma-
nufakturen unter massiven Druck. Spätestens mit der zweiten 
Maschinengeneration fertigt die Fabrik nicht nur kostengünsti-
ger, schneller und produktiver als die anderen beiden Betriebs-
formen, sondern auch qualitativ besser. Sie liefert massenweise 
Alltagsprodukte und dringt nach und nach auch in das Luxus-
gütersegment vor.

Schon früh nimmt die Dampfmaschine Einfluss auf Bergbau 
(Rohstoffgewinnung) und Verkehr (Dampflokomotive und 
Dampfschiffe). Doch markiert letztlich die Warenproduktion – 
genauer: das Textilgewerbe – den Beginn der industriellen Re-
volution. Weitere Branchen folgen, etwa die Landwirtschaft 
oder die Lebensmittelerzeugung, was insbesondere die indust-
rialisierten Schlachthöfe von Chicago vor Augen führen. Neben 
neuen Maschinen zur Gütererzeugung veranlassen zahlreiche 
weitere technische Erfindungen einen Wandel der gesamten Ar-
beits- und Lebenswelt. Als Ära der Fabrikansiedelungen und 
Urbanisierung, der Ingenieure und einer gesamtgesellschaftlich 
getragenen Technikbegeisterung, der Entstehung neuer Berufs-
felder und Erfindungen geht die zweite Hälfte des 19. Jahrhun-
derts unter der Bezeichnung «Gründerzeit» in die Geschichte 
ein. Thomas Alva Edison entwickelt sein Glühbirnenmodell, 
Carl Benz konstruiert das erste Automobil, die Firma I. M. Sin-
ger & Co. bringt eine seriell hergestellte Nähmaschine in den 
Handel, und Alexander Graham Bell führt das erste Fernge-
spräch per Telefon.
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Die Formen der neuen Produkte sind technisch-praktischen 
Aspekten verpflichtet, das heißt, sie müssen sowohl produk-
tionsgerecht als auch vertriebsfreundlich sein. Der Stuhl Thonet 
Nr. 14 (Abb. 1) ist ein Gegenstand, der diesen Maßgaben vor-
bildlich folgt. Designhistorisch inzwischen zur Ikone und vor 
merkantilem Hintergrund zu einem der erfolgreichsten Stühle 
avanciert, wird das Möbelstück im Thonet-Katalog Ende der 
1850 er Jahre als «billige Consumsorte» angeboten. Sein niedri-
ger Verkaufspreis und das geringe Gewicht sorgen dafür, dass 
der Stuhl vor allem in öffentlichen Bereichen wie Caféhäusern, 
Veranstaltungssälen und anderen Vergnügungsstätten genutzt 
wird. Seine Sitzfläche besteht aus Peddigrohrgewebe, sogenann-
tem Wiener Geflecht, und zeugt im Zusammenspiel mit den üb-
rigen Teilen des Konstruktionsgerüsts von minimalem Material-
einsatz. In nicht montiertem Zustand passen 36 Stühle in einen 
Kubikmeter Raumvolumen, was der Logistik und dem Vertrieb 
des Massenartikels stark entgegenkommt und das Objekt zu ei-
nem Exportschlager macht. Transportiert wird es in sechs Ein-
zelteilen, die nach Auslieferung miteinander verschraubt wer-
den. Der Designhistoriker Gert Selle beschreibt diesen Stuhl als 
«frühes Leitprodukt des Maschinenzeitalters» und «sozial neu-
tralisiertes» Objekt, das die moderne Lebensweise der neuen 
urbanen Angestelltenschaft verkörpere, deren Mobilität und 
Dynamik unterstreiche. Denn im Gegensatz zu schwereren ge-
polsterten Sitzmöbeln mit flächiger Rückenlehne ist das Modell 
Nr. 14 nicht für langes Verweilen in körperlicher Entspannung 
geeignet und verlangt häufige Veränderungen der Sitzposition. 
In seiner elegant wirkenden Sachlichkeit entzieht sich der Ent-
wurf einer symbolhaften Zuordnung zu einer bestimmten Ge-
sellschaftsschicht, sodass er gut zur Anonymität in den rasant 
wachsenden Industriezentren passt.
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